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Kinder sollen früher Deutsch lernen
Baselland will Kinder mit sprachlichen Defiziten in Spielgruppen schicken. Gemeindeautonomie setzt aber Grenzen.

Michael Nittnaus

«Immer mehr Kinder sprechen
und verstehen immer schlechter
Deutsch.» Für Sicherheitsdirek-
torin Kathrin Schweizer steht
diese Feststellung am Ursprung
ihrer Bemühungen, in Baselland
einheitliche Rahmenbedingun-
gen für die frühe Sprachförde-
rung vor dem Kindergarten zu
schaffen. In Liestal präsentierte
die SP-Regierungsrätin nun das
Resultat: Sie schickt eine Geset-
zesvorlage in die Vernehmlas-
sung, die es Gemeinden neu er-
möglicht, Eltern zu verpflichten,
deren Kleinkinder in ausgewähl-
te Spielgruppen oder Tagesstät-
ten zu bringen. Dies, sofern be-
legt ist, dass das Kind über
sprachliche Defizite verfügt.
Schweizer betonte: «Sprache ist
der eigentliche Schlüssel zu so-
zialer Integration, zum schuli-
schen Erfolg, zum Eintritt in ein
erfolgreiches Berufsleben.»

Basel-Stadthat schonein
Obligatoriumeingeführt
Damit orientiert sich Baselland
am Nachbarn Basel-Stadt. Dort
werden bereits per Fragebogen
dieDeutschkenntnisseallerdrei-
jährigen Kinder erhoben. Wird
Bedarf festgestellt, muss das
KleinkindeinSprachförderange-
bot besuchen. Die Kosten über-
nimmt Basel-Stadt. Bei der Ba-
selbieter Gesetzesvorlage über
die frühe Sprachförderung gibt
esabereinengewichtigenUnter-
schied, wie Schweizer hervor-
hob: «Bei uns wird die Gemein-
deautonomie grossgeschrieben.
Esheisstzwar‹Sprachförderobli-
gatorium›, aber es ist den Ge-
meinden überlassen, ob sie ein
solches einführen wollen.»

Das Zauberwort heisst «se-
lektives Obligatorium». Darauf
geeinigt haben sich Kanton und
Gemeinden innerhalb eines ge-
meinsamen Projektteams. Die
Präsidentin des Gemeindever-
bands VBLG, Regula Meschber-

ger, sagte an der Präsentation:
«Unsisteswichtig,dassGemein-
den selber entscheiden können.
Wir akzeptieren, dass es unter-
schiedliche Lösungen gibt.»

Die Entscheidungsgrundlage
für Gemeinden, ob sie ein Obli-
gatorium einführen, auf freiwil-
lige Angebote setzen oder gar
nichts tun, wird ab 2024 die
jährlich von einer neuen kanto-
nalen Koordinationsstelle nach
Basler Vorbild durchgeführte
Sprachstanderhebung bei Drei-
jährigen sein. Thomas Nigl, Pro-
jektleiter in der Sicherheitsdi-
rektion, sagt zur bz: «Aus fach-
licher Sicht würde ich eine
flächendeckende Einführung
begrüssen. Ich sehe aber auch
das Problem kleinerer Gemein-
den, die heute kaum Angebote
haben. Wenn sie extra etwas
aufbauen, dies dann aber nicht
genutzt wird, profitiert niemand
davon. Zumal die Gemeinden
die Kosten tragen müssen.»

Das Kostenargument ist das
einzige, das auch aus Sicht von

Caroline Mall gegen ein Obliga-
torium spricht. Die SVP-Bil-
dungspolitikerin sagt: «Im
Grundsatz bin ich für die Ge-
meindeautonomie. Sollte man
aber belegen können, dass dank
der frühen Sprachförderung
etwa die Kosten für ‹Deutsch als
Zweitsprache› in der Schule
stark sinken, würde dies ein Ob-
ligatorium rechtfertigen.»

WarumbildenGemeinden
keineVerbünde?
ZweiverschiedeneLösungenbie-
ten auf Anfrage SP-Präsidentin
Miriam Locher und Bildungs-
kommissionspräsident Pascal
Ryf (Mitte). Beide kritisieren aus
pädagogischerSicht,dassdieGe-
meinden frei entscheiden kön-
nen. «Einmal mehr ist so der
Wohnort ausschlaggebend für
die Bildungschancen von Kin-

dern», moniert Locher. Und Ryf
sagt: «Die Auswirkungen einer
mangelnden frühen Sprachent-
wicklungsindimmens.Nichtnur
aufdieIntegration,sondernauch
finanziell für den Staat, da die
spätere spezielle Förderung viel
teurer ist.» Locher fordert nicht,
dass jedeGemeindeeinAngebot
schafft,«aberdort,woderBedarf
nachgewiesen ist, muss es ver-
pflichtend sein». Ryf schlägt sei-
nerseitsvor:«Warumkönnendie
kleineren Gemeinden die frühe
Sprachförderung nicht analog
zum Schulpsychologischen oder
dem Logopädischen Dienst in
Verbünden anbieten?»

Etwas ist auchNiglvomKan-
ton bewusst: Verzichten Ge-
meinden darauf, Familien von
denKostenderFörderspielgrup-
pen zu entlasten, bleibt es für
viele eine zu hohe Hürde.

Spielgruppen mit ausgewiesener Sprachförderung setzen diese nicht schulisch, sondern spielerisch um. Symbolbild: Bruno Kissling (10.9.2021)

Ehemalige Liestaler Stadion-Wirte beleben «Scenario» wieder
Nach abrupter Kündigung durch den FC Liestal hat die Familie Atar ein neues Lokal eröffnet. Im Stadionrestaurant wird derweil umgebaut.

Kelly Spielmann

Die Überraschung der Familie
Atar war gross, als sie im vergan-
genen Sommer die Kündigung
des Pachtvertrags für das Lies-
taler Stadionrestaurant Arena
erhielt. Nur bis Ende Januar
durften Mutter Derya Atar, ihr
Ehemann Ismail und Tochter
Damla in der «Arena» wirten.
Wie es danach weitergehen soll-
te, wusste die Familie bei der
Kündigung noch nicht.

Doch das hat sich mittler-
weile geklärt: Seit gestern Mon-
tag bedient die Pächterfamilie
wieder Liestaler Gäste. Sie hat
das Café Scenario an der Burg-
strasse übernommen.

Brunch-Box,Börek
oderPizza
Dies mit neuem Namen: «Sce-
nario Café - Feinkost Arena»
heisst das Lokal seit der Neu-

eröffnung. «Die Leute kennen
mittlerweile unsere Boxen unter
dem Namen Feinkost Arena»,
erklärt Derya Atar.

Damit meint sie die Fein-
kost-Boxen für Apéros, Brun-
ches und Events, die sie gemein-
sam mit ihrer Tochter vor eini-
gen Monaten zu kreieren
begonnen hat. Sollte sie ein pas-
sendes Angebot von einem La-
den oder Restaurant in Liestal
erhalten, wäre dies ein mögli-
ches Standbein für die Zukunft,
sagte sie im Oktober gegenüber
dieser Zeitung.

Genau das ist geschehen.
«Der Vermieter des Scenario hat
sich bei uns gemeldet», erzählt
Atar. Erst habe sie das Lokal
nicht als ideal empfunden, «weil
es ja eine Bar war und wir ein
ganz anderes Konzept hatten».
Das sei jedoch kein Problem ge-
wesen – im Gegenteil: «Der Ver-
mieter meinte, etwas Neues

könnte genau das Richtige
sein», so die Wirtin.

Neben den Brunch- und
Apéro-Boxen, welche das Mut-
ter-Tochter-Duo auf Bestellung
vorbereitet, finden sich auch
Lunchboxen im Angebot, die
zur Mittagszeit mitgenommen
werden können. Im Café kön-
nen Gäste türkische Backwaren
wie Börek oder Baklava genies-
sen. «Wir bieten auch immer
noch Pizza und türkische Pide
an», ergänzt Tochter Damla
Atar.

Ausder«Arena»
wirddas«Gitterli»
Die Rückmeldungen seien bis-
her positiv ausgefallen, erzählen
die Wirtinnen. Am Sonntag sei-
en zu einem Eröffnungsapéro
Stammgäste vorbeigekommen,
die man seit Jahren aus der
«Arena» kenne. Der offizielle
Betriebsstart am Montag sei

ebenfalls gut gelaufen. «Aber
die Bevölkerung muss sich si-
cher noch daran gewöhnen, dass
das Scenario jetzt wieder offen
ist», meint Derya Atar.

Bis zur Wiedereröffnung des
Stadionrestaurants wird es hin-
gegen noch einige Wochen dau-
ern. «Wir sind mitten im Um-
bau, das wird eine Totalsanie-

rung», erzählt Philip Stoll auf
Anfrage. Stoll ist Spieler, Trai-
ner, Vorstandsmitglied und
Event-Chef beim FC Liestal
und hat die «Arena», die er
künftig unter dem Namen
«Restaurant Gitterli» führen
wird, übernommen.

Ziel sei, das Restaurant auf
die Rückrunde Ende März wie-
der eröffnen zu können. Das
«Gitterli» soll kein Gourmetres-
taurant werden, wie Stoll er-
klärt: «Es gibt zum Beispiel
Flammkuchen, Hot Dogs und
Burger.»

Letztere nennt er seine Spe-
zialität – Gastro-Erfahrung hat
Stoll als Festival-Caterer, Ge-
schäftsführer der Firma P&P
Food GmbH und mit seinem
Foodtruck-Unternehmen Un-
derdog gesammelt. «Für die
Burger gab es immer gutes Feed-
back», sagt er. «Was funktio-
niert, muss man nicht ändern.»Vater Ismail, Tochter Damla und Mutter Derya Atar. Bild: Nicole Nars

«Aus fachlicher
Sichtwürde icheine
flächendeckende
Einführung
begrüssen.»

ThomasNigl
Projektleiter beim Kanton

Neues Wohnareal
neben dem
Gemeindehaus

Münchenstein Auf einer Fläche
von rund 7500 Quadratmetern
soll auf dem Areal Obere Loog
in Münchenstein eine neue
Wohnzone entstehen. Laut
einer Mitteilung hat der Ge-
meinderat die Planungen beim
Kanton zur Vorprüfung einge-
reicht. Sobald deren Resultate
vorliegen, werde die Gemeinde
das öffentliche Mitwirkungsver-
fahren starten.

Das Projekt geht auf eine
Testplanung vor einem Jahr zu-
rück, als die Münchensteiner
Bauverwaltung unterschiedli-
che Bebauungsvarianten prüfte.
Aus diesen habe sich die Umzo-
nung in eine Wohnbauzone mit
maximal dreigeschossigen Ge-
bäuden als die überzeugendste
Perspektive herausgestellt,
schreibt die Gemeinde weiter.

Die Obere Loog setzt sich
aus zwei Parzellen mit rund
23 000 Quadratmetern Fläche
zusammen, auf denen sich aktu-
ell die Gemeindeverwaltung,
das Schulhaus Loog samt Turn-
halle, das Feuerwehrmagazin
sowie ein Wohnhaus befinden.
Nach dem Abbruch von mehre-
ren provisorischen Schulhaus-
und Verwaltungspavillons vor
zwei Jahren ist in unmittelbarer
Umgebung der Gemeindever-
waltung eine Brache entstan-
den. Diese wolle man nun einer-
seits mit neuen Wohnbauten
aufwerten. Anderseits soll die
restliche Fläche als langfristige
Baulandreserve für künftige Er-
weiterungsbedürfnisse von
Schule und Gemeindeverwal-
tung gesichert werden.

Parallel dazu wird laut Mit-
teilung entlang der westlichen
Parzellengrenze ein Grünstrei-
fen entstehen, auf dem keine
Bebauung erlaubt sein wird.
Dort soll «eine ökologisch wert-
volle Nord-Süd-Verbindung
durch das Siedlungsgebiet»
wachsen. Um diese Absicht zu
verdeutlichen, haben Mitarbei-
tende der Gemeindeverwaltung
vergangene Woche zwölf Obst-
bäume gepflanzt. (bz)


